
xxv.zaycg. Fettsu, den 10."geom- 1917.· yk.19.
M.

-,——.-·« »M-

IIdkgang 25

uslmnfkks
Herausgeber:

Maximilian Hardm

Inhalt-
Seite

Inst-er Ins-l . . . . . . . . . . .. · . . . . . . . . . . . 141

Selbstsnttigem von Ulfred Richard Meyer und Gustav Mai-Rodegg 159

Tivlldkpnstpjlichk und Instituts-. Von Kurt Thomalla . . . . . . . . 161

Mchdruck verboten-

f

Erscheint jeden Sonnabend.

-

preis viertkciäihkuch5 Mai-, die eins-tue Nunme- 50 Pt.

Lip-

Berlin.

Verlag der Zukunft.
WilhelmstraßeZu.

Dis-.



lH-Jlutkkn-lllllll
BERLII I

Ils-
cis-stein-
Borlin
sw.68.
Markgrafenle
SO-

Pornspreehek
Amt-
Zosntkum
10
809
u.

10
810.

Alleiaige
Lotteisen-Annahme

clok

Wochensohrilt
»Di«

Zukunft«
nut-

out-oh

pr.

Llltzow
7724.

ISILIS
III
IUKUNPII
SSIUN
ZW.
Os-
Wilhelmstk.
Zi.

Ferns

bezogen,
Deutschland
uao
Geisterreich
M.
s.65,
pro
los-»-
llll.

22.60;
Auslanel
U.

6.3ll.
oko
lallt-
M.

25.20·

flhotsnementsptsels
Merkoljälrllols
ls

Nummern)
Ill.
5.—,

pro
lalIIs
Il.

20.—;
unter
krouzosno

Bestellungon
voll-non
alle

Buchhandlungon
und

Poslanstallon
entgegen
sowie
des-

Deutsche
olttik

Wochenfchrift fär
MER- u nö EuNu r- Volks-?

Hekauogelver

Ernst Iäökhspaul Nobrbachs
-

Philippgskein
»Ichhabe von demDnbalt Ue eeHefkemit gfssiemjsnte e

Kenntnis genommen und-sQkadieYcUks c politifkåsf
die Orientierung im neuen Deutschlan ,das wir nach
dem je e zu erwarten bit-Lemnos das wit- ekskkebenmüssen,
drin en erforderlichfæspsgis-m- --· d» Heim-o
»Im Ade bat die,-DSUILSpolttlk«sovielFreude und-Anke-

un gefunhethöosiVom Fiztekbiszumsdldaten nickt-fand
'e eltfchn missenmöchte.«(sinesklmmsou- dem EIN-)

waeheflebitte zu verlangen DIRVFPJIH

· GuftävKiepenheuer-VeAacz-Weimar-Ber1in
·

Kunstsalou Gustav Seelig
·

(
Fkicukichstkassc 192-193

s
l
l
l

- sahe Leipziger stkasse —

kektaaueate Ausstellung von

omcINApckthÄLch ,Konsums-n muss-kqu
«



. ..
..

.
. ,;·«—.:..

-.-z.-,s-,»·«
-

.- . l-.» .«.-e.’. .-

Dtc Zutun

Berlin, den 10. Februar 1917.
, JVV .

Auf der JnseL

DenFranzosenhaben wir die Auferstehung der Wissenschaft
«

Ezusdankew Blutige Kriege, die Verbreitung des Christen-
Jthumes und oftwiederholteBarbareneinfällehatten die aussellas
nach Italien entflohenen Künste mit tötiichemStreich getroffen.
Nach Jahrhunderten tiefer Unwissenheit haben die Franzosen
wieder dieFackel angezündet.Den von Gestrüpp gesperrten Pfad
zzu dem Gipfel desNuhmes, den die Pflege der Künste den«-Men-

ischenerwirbt, haben die Franzosen gesälubertund wegsam gemacht.
Müssen für diesen Europa geleistetenDienst nicht alle Bölkerihnen
-dantbar sein und bleiben?Schulden wirDem, der uns das Leben

schenkt,höherenDank als dem Spender der Bildungm öglichkeit?
Nicht an Geist fehlt es den Deutschen; sie haben gesundenMens
fschenverstand ererbt und ähneln im Charakter den Engländern.
»Sie sind fleißig,dringen in die Tiefe und erschöpfenvom Grund
»aus den einmal ergriffenen Gegenstand. Doch ihre Bücher sind
furchtbar weitschweisig. Könnte man meine Nation der Schwer-
fälligkeitentwöhnen und sie den Gtazien befreunden, sowürd eich
Micht an der Hoffnung verzweifeln,daßsienoch großeMänner her-
vorbringen werde. Ich reinige meinen Geist von allem Vorurtheil :

mur Wahrheit soll mir leuchten. Jch finde eine halbbarbarische
·Sprache,di·ein eben so viele Mundarten 3erfällt,wie Deutschland
Provinzen hat. Der Wortgebrauch steht nicht fest: Das hindert

10
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die Entstehung guter Bücher.Ein zweites Hinderniß: die Fürsten.
verachten die nachlässiggekleideten,mitVibliothekstaub bedeckten

Gelehrten ; und das Mißverhältniß zwischendemkenntnißreichen
Hirn dieser Männer und dem hohlen Schädel hoher Herrschaften
bewirkt, daß die Fürsten das Aeußere der Gelehrten bespöttelnx
und die Bedeutung der Persönlichkeitnicht merken. Und dieHöf-"

linge, denen die Meinung der Fürsten Gesetz ist, wagen natür-

lich nicht, anders zu denken; auch sie verachten die Leute, deren

innerer Werth ihren ums Tausendfache übertrifft. O tempora, c-

mores! Unsere biederen Deutschen haben zwanzig Mundartem
aber keine Sprache mit festen Regeln; daß dieses Hauptwerkzeug
fehlt, schadet der Literaturpflege. Auch ist der Sinn für gesunde-
Kritik bei uns noch nicht heimisch. Diesen wichtigen Zweig hum a-

nistischer Studien sucheich in den Schulen zu bessern ; aber vielleicht
bin ich der Einäugige, der Blinden den Weg zeigen wiTWenir.
Genies kommen,wird sichAlles ändern.Noch hatFrankreich, das-

von der aufgeklärtenNachwelt um den Wundermann Boltaire,
denPairiarchen von Ferney,beneidet werden wird, nicht zu fürch-

ten, daß andere Völker es überflügeln werden. Mein Glück ist,
daß ichnoch die letzteZeit dieses für den Menschengeist ewig denks-

würdigen Jahrhunderts sah. Dassinkt nun und wird tiefer sinken-.
bis in den Tag, der ein großes,aufrüttelndes, der ganzenMenschs
heit fruchtbares Genie erstehenläßt.Die Zeiten, in denen dieVöls

ker einen Turenne, Eond6, Colbert, Vossuet, Vayle, Eorneille her-

vorbringen, folgen einander nicht in dichter Reihe. Die Tage des-

Periktes, Ciceros, Ludwigs des Vierzehnten waren von solcher-
Fruchtbarkeit Davon muß die Natur sich-dann wieder erholen..
Ein Herrscher vermag das Nahen einer Glanzzeit nicht zu erzwin-
gen. Die Natur selbst muß den Genies die Plätze anweisen, wo-

ihr Same nicht erstickt,sondern alle Keime auswirkt, deren er fähig
ist. Deutscher Ehrgeiz strebt, das in Athen, Rom,Florenz,Parisi
Geschaffene zu erreichen. So sehr ich mein Vaterland liebe, muß
ich doch sagen, daß es bisher, weil Sprache,Geschmack,kritisches
Urtheil fehlen, noch nicht gelungen ist. Mit Philosophie hat-.
sich seit dem genialen Leibniz und der dicken Monade Wolff
Niemand mehr befaßt. (Als ich einen Wolfsianer und starren
Vertreter der Monadenlehre einst nach Locke fragte, antwortete-

er trocken: ,Er ist ein Engländer.« Und wenn er, antwortete ich-»
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zehnmalein Engländer ist, mir scheint er höchstweise. Jn Blick

und Geberde meines Professors drückte sich ein sehr unphilos
sophischer Zorn aus; und mit erhobener Stimme dozirte er:

wie jedes Land sein besonderes Klima, somüsseauch jeder Staat

seine nationalen Philosophen haben. Woraus ich erwiderte, die

Wahrheit sei überall zu Haus und ichkönne nur wünschen,daß
von dieser Waare, selbst wenn sie den Universitäten als Contres

bande galt, recht viel zu uns komme.) Die Deutschen bilden sich
ein,guteTheaterstückezuhabenzVollkommenes ist abernoch nicht
erschienen. Deutschland ist heute,wo Frankreich unterFranz dem

Ersten war. Doch die Erde, aus der einLeibniz wuchs, kann auch,
wie Frankreichs unter Richeiieu undMazarin, andereGenies her-
vorbringen. Noch steht der biedereGermane im Morgenroth der

Bildung. Das Ausland weißnicht, wie der DreißigsährigeKrieg
uns«geschadethat. Wir mußtenzunächstwieder die Felder be-

stellen, an Gewerbe undHandel denken; langsam kams wieder zu

Wohlstand und Luxus, ohne den die Künstenichtgedeihen können.
Die Musen wollen, daß der Paktolos den Fuß des Parnassos
bespüle. Als Stätte der Bildung und Kunst war Athen weit vor

Sparta. Gern hätte ich dieserauskunft hellererZeit beschleunigt-
Was aber vermag Einer, der zweiDrittelseines Lebensin Kriegen
und bei der Heilung ihrer Wunden verbringen muß und dessen
kümmerlicheGaben für so großeDinge unzulänglichsind?Unsere
von Epikur stammende Philosophie ist von Gassendi,Aewton und

Locke geiäutertworden; ich darf mich stolz ihren Schüler nennen,

habe aus höhereEhre aber kein Recht.Vielleicht bin ich lächerlich,
— weil ich mich gemüht habe, einemVolk, das bisher nur essen und

trinken, lieben undkämpsenkonnte,eineVorstellungvonGeschmack
und attischem Salz zu geben. Jch geißelte es mit Rosen. Man

möchte sichnützlichmachen. Und aus sruchtbaremVoden kann ein

Wort Keime treiben, aus denen unerhosste Frucht wird. Könn-

ten wir Geschmacklosigkeitund plumpe Pedanterie überwindent
Wir müssen aufrichtig sein und bekennen, daß auf unserer

Erde die Künste bisher nicht gediehen. Vom deutschen Theater
will ich gar nicht reden. Melpomene wurde nur von sehr rauhen .

Liebhabern umworben. Manche gingen ausStelzen, andere kro-

chen durch Schlamm und alle mißachtetendieGesetzedieserKunst.
Sie sesselten,rührten die Herzen nicht und wurden von ihren Al-

lo.
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täten gestürzt.Mehr Glück hatten die FreierThaliens; sie haben
uns wenigstens ein echtes,bodenständigesLustspielgeliesert: den

,Postzug (oder die noblen Passionen«;oonCornelius von Ähren-
hoss). Da stellt der-Dichter unsere Sitten, unsere Lächerlichkeit
nackt auf die Bühne. Das Stück ist gut gearbeitet; Molieke selbst
hätte den Gegenstand nicht besser auszugestalten vermocht-«
(Ayrenhoss war ein österreichischerEdelmanm ein frommer Schü-
ler der Kiassiker Frankreichs, strebte Molieres. späterCorneilles

Muster nach und starb, nach den deutschen Vesceiungskriegen,
als FeldmarschallsLieutenant-) »Ein längeres Verzeichnißguter
Erzeugnisse (als eins,das Gellert, Geßner,Ewald von Kleist und

die erträglichenGedichte vonCanitz umfaßt)kann ich,leider, nicht
vorlegen. Doch klage ich die Nation nicht an; in ihr ist Geist und

Talent, aber sie wurde durch äußereUrsachen gehindert, sich so
hoch wie ihreNachbarn aufzuschwingen-Nach dem Westsätischen

Frieden blieb dem Deutschen Reich keine Zeit zu Erholung.Vald
mußte es gegen die damals höchstgefährlicheMacht derTürken,
bald gegen sranzösischeHeere kämpfen,die, das Galliergebiet
zu dehnen, Germanien überschwemmen Als die Türken Wien

belagerten, als Mälac die Psalz oerwüstete, als die zügellose
Wildheit der Soldateska selbst die Grüste entweihte, die Hülle
toter Kaiser aus den Gräbern gerissen, als Beute mitgeschleppt
wurde und jammernde Mütter durch Flucht ihre verhungernden
Kinder aus denTrümmern der Heimath retteten: konnten in sol-
cher Zeit etwa in Wien Epigramme, in Mannheim Sonette ent-

stehen? Die Musen weilen nur, wo Nuhe ist. Später hat die

mannhaste Thatkrast meiner Landsleute sich nicht damit be-

gnügt,3erstörteswiederherzustellen zsie strebte höher hinan Und

wollte vollenden. was dieAhnen begonnen hatten. Seitdem ver-

breitet sichder Wohlstand. Der Vater braucht sichnicht mehr in

Schulden zu stürzen,um seine Kinder in die Schule zu schicken.
Der Dritte Stand schmachtet nicht mehr in schmählicherNiedrig-
keit. DieKetten, die lange denGeist sesselten,sind zerbrochenzund
wir lernten uns der Erkenntniß schämen,daß aus manchem Feld
uns die Nachbarn voraus sind.Unermüdlich wird gearbeitet,um

die durchMißgunst desSchicksals verlorene Zeit einzuholen,und
die Nation regt sichfür alles ihrem Ruhm Förderliche.Wir dür-
fen also hoffen,dasz auch uns die Musen eines Tages in denTems
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pel desRuhmes geleiten werden.Noch aber bleibt viel Dornge-
strüppder Barbarei auszuroden. Vor der Theologie hülle ichmich
in ehkfükchtigesSchweigen; sie gilt ja als eine göttlicheWissen-
schaft und man verbietetUngeweihten, das heiligeRauchsaßan-

zutasten. An die Herren Geschichtvrosessorenaber wage ich die

Frage, ob das Studium der Zeitsolge wirklich das wichtigsteund

ob es unvetzeihliche Sünde sei, das Todesjahr des Egypterkönigs
Belos oder den Tag, da das Wiehern seines Pserdes dem Da-

rius den Perserthron einbrachte, falsch anzugeben. Nicht aus den

Stammbaum der Heiligen Helena oder der Hildegart, die Karls

des Großen Frau oder Geliebte war, kommt es an, sondern aus
das Wissenswerthe; was nicht dazu gehört,soll man nicht lehren.
Wichtig und nothwendigwäre,guteSchriststellerin unsereSprache
übersetzenund allgemein lesen zu lassen.3urAusbildung derLos

gik giebt es, zum Beispiel, nichts Vesseresals Bayle, den, nach
meiner schwachen Einsicht, ersten Logiker Europas. Wer sehen
will, in welchem Maß heute noch dem Deutschen der Geschmack
fehlt, braucht nur ins Schauspielhaus zu gehen. Shakespeares
abscheuliche Stücke (Hamlet,Lear,Macbeth,9thello,Aomeo,die
Döbbelin den Berlinern zeigt) werden in deutscher Sprache aus-
geführtund die Hörer scheinen im Genuß dieser albernen, eines

wilden Kanadiers würdigen Reißet, die ich läppischeFarcen
nenne, in Wonne hinzuschmelzen. Das Zeug verstößtgegen alle

Regeln des Theaters. Und diese Regeln kommen doch nicht aus

Willkür,sondern sind von der Poetik desAristoteles vorgeschrie-
ben, die beweist, daß ohne Einheit des Ortes, der-Zeit undHands
lung eine Tragoedie nicht zu packen vermag. Wo aber bleibt in

den englischenStücken, deren Handlung denZeitraum von Jahren
umsaßt,dieWahrscheinlichteit?PackträgerundTotengräbertreten

ausund reden,wieihnen geziemt ; hinterdrein kommen Monarchen
und Königinnen. Dieses wunderliche Gemengsel von Hohem und

Riedrigem, von Tragik und Hanswursterei soll ergreifen und

rühren. Dem Dichter Shakespeate mag so seltsame Verirrung noch
verziehen werden. Von der Geburt der Kunst ists weit bis in die

Zeitihrer Reise. Nun aber sehen wir einen ,Götzvon Verlichingen«
ausderVühnemnd dieserscheusäligenNachahmung der schlechten
englischen Stücke klatscht das Publikum Beifall und die Wieder-

holung so platten Ungeschmackeswird begeistert verlangt. Ueber
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den Geschmackzu streiten, ist nutzlos. Wer aber an Seiltänzern
und Marionetten eben so viel Freude hat wie an Racines Tra-

goedien, Der ging nur aus, um die Zeit totzuschlagen, und zieht
Augenweide geistigemGenuß, Schauprunk dem Gedicht vor, das

zum Herzen spricht. Rirgends lernt der Jüngling die Richtigkeit
alles Menschlichen klarer erkennen als aus den Trümmern der

Monarchien und Weltreiche. Wenn aus dem Wust von Ver-

brechen, der da seinem Blick vorüberzieht,eine tugendliche, gott-

haste Seele, die für die Verderbtheit des Menschengeschlechtes
Gnade zu erflehen scheint, auftaucht, muß den Betrachter hohe

Freude erfüllen. Mabnet ihn, solchen Vorbildern nachzustrebent
Er sah vom Glück gekrönte,von Schmeichlern umringte Menschen:
doch der Vergottete stirbt, die Schmeichlerschaar zerstiebt und

Volksflüche übertönen, wenn die Wahrheit sich entschleiert hat,
den Chor der Lobhudler. Möge der Lehrer verständig sein und

den Schülern zeigen, wie edler Eifer sichvon maßlosemEhrgeiz
und anderer Leidenschaft unterscheidet, die oft den Untergang
großerReicheverschuldet haben.Sittlichkeitund Anstand sind die

wahren Wächter des Staates; daß Verderbtheit, Luxus, unbe-

schränkteGewinngier stets den Verfall vorbereiten, kann durch
hundertBeispiele erwiesen werden. DieAufgabe des HerrnPros
sessorsistnicht,dasGedächtnißderStudentenmitThatsachenvoll-

zustovfen,sondern, ihr Urtheil zu bilden, ihr Denken zuläuterv,sie
die Tugend lieben zu lehren. Alle guten Schriftsteller fremder Län-

der müssenwir bei uns einbürgern.Auch der Landedelmann musz

sichBücher anschaffen, die ihn unterhalten und zugleich belehren.
Wenn die Freude an der Literatur allgemein wird, der Bürger das

grobe Wesen abschleift, der Müßigganger ein würdiges Mittel

gegen die Langeweile findet, kann liebenswürdige AUMUth Und

sanfte Sitte auch bei uns einkehren und das zu Takt und Ge-

schmackerzogenePublikumdieneuenAutorenzwingewihreWerke
erst in sorgsam geseilterForm ans Licht zu bringen. Kein anderer

Weg führt aus die Höheder Kultur.Nicht an emsigen Forschern,
an Philosophen und Genies aller Art fehlt es Deutschland ; ihm
fehlt nur der Prometheus, der vom Himmel das Feuer holt und

auf der Erde ringsum Alles beseelt. Diese Erde gebar die Ver-

fasser der berühmtenDunkelmännerbriefe, die das Muster des

Rabelais wurden, den Erasmus,Melanchthon,Kopecnikus, die
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Erfinder des Schießpulvers, der Vuchdruckerkunst und derLuft-
Pumpe, den in ganz Europa berühmtenLeibniz,dessenJrrthümer
selbst die eines großenGeistes waren. Die Namen des Rechts-
lehr-ers Thomasius, des Philosophen Biifinger, des Dichters und

Physiologen Haller würden meine Liste verlängern.Andere aber

iiökmten sichzurückgesetztfühlen, weil ich sie nicht nenne. DerVos

den, aus dem so bedeutende Männer wuchsen, ist noch nicht er-

schöpft. Erst seit kurzer Zeit wagen unsere Gelehrten, in ihrer
«-Muttekspkachezu schreiben,und schärnenfich nicht mehr,Deutsche
zu sein.Erst jetzt ist einWörterbuch der deutschenSprache erschie-
nen: und ich erröthe beidemGedanken, daßein so nützlichesWerk

nicht hundertJahre vor mir auf die Welt kam. Jmmer deutlicher
wird offenbar, daß ein Umschwung der Geister sich vorbereitet.

Wer zuletzt kommt, kann dennoch die Vorläufer überholen. Sol-

schenVorgang würden wir schneller, als Mancher heute glaubt,
sehen, wenn die Fürsten sich der Literatur freundlich annähmen,
ernste Literatur ermunterten und die beste Leistung mit Lob und

Lohn ehrten. Auch wir werden Klassiker haben, die Jeder lesen
wirdzunsere Nachbarn werdenDeutschlernenund gute Schriftstel-
ler werden unsere geschliffene,veredelte Sprache durch den ganzen

Erdtheil verbreiten.Diese schönenTagesind nah.Mirraubtmein
Alter die Hoffnung, sie zu sehen.Jch bin wleMoses (dem ich mich
übrigens nicht vergleichen will): ich erblicke das Gelobte Land,
werde es aber nicht betreten.Dochich weiß,daßdensch önen Tagen
der Literatur, die wir erhoffen, feinerer Werth entkeimen wird als

den kahlen,verbranntenFe lsen des unfruchtbarenLandes Edom. «

Als der alte, von Feldherrnruhm satte,"von Kriegsgräuelan-

gewiderte Preußenkönig diese Sätze schrieb, war er in die Bor-

stellung eingesponnen, Geistesbildung und Kultur sei von einer

Zeit, einerNation in die andere übertragbar,dieFor m jeder Ge-

dichtsart durch ewiges, nicht mit der Zeit sichwandelndes Gesetz
bestimmt, das Reinmenschliche, die Religion mündiger Geister,
von ernstem Willenaus dem VermächtnißderPerikles,Augustus,
Lorenzo von Medici, Louis zu erwerben, deren weit von einan-

der liegende Zeitalter sein inneres Auge als Einheit sah. Daß
Kultur und Kunst aus den tiefsten Schachten der Volkheit quillt,
erkannte er nicht. Nur ein Weg führt aus die Gipfel der Kultur,
nur ihn sind die Völker des Westens gegangen: und ihn muß,da
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Andere träg aus ihrem Lorber einschliesen, nun auch Deutschland
beschreiten. VonDeuischthümelei,gar von dem üblen Troß unse-
rer Patterjohten ist dieser König so weitab wie Goethe und Bis-
matck. Er will, daß seineLandsleute jederBorn, auch der sernste,.
fremdeste,labe; und bäumt aus dem müden Leib dietapsere Seele

gegen den (durch jede Verfallszeit schlursenden) Wahn, unsitts
liches, vom Genius der Menschheit verworfenes Handeln könne-
einer Nation, jemals selbst einer in Lebenssähmiß gerissenen,..
dauernden Nutzen stiften. Er rasste sich nicht in die Muße, die

nöthig gewesen wäre, um aus seinem Programm Wirkung und

Wirklichkeit zu zeugen. Doch ihn zu hören, ist nach fast hundert-
vierzig Jahren recht tröstlich;und sogar der Kern der Abhand-
lung über die deutsche Literatur dünkt uns, trotz denThorenstreis
chen wider Shakespeare und das Werden deutscher,nichtvonNo--
manismus abgeleiteter Eigenart, heute noch schmackhaft.Näher,
freilich,ist uns Goethe, der sichauf seine besondere Weise in Welt-—

literatur sehnt (und, ohne die Spur lähmendenVorurtheiles, ent-

zückt,schon damals die Wunderserbischer Poesiebestaunt). »Geb-
lert einen mittelmäßigenDtchterohneeinenFunken vonGenie nen-

nen: Dasist zu hart. Er istgewißkein Dichter ausder Skala, wo Ossi-
an, Klopstock,Shakespeare,Milton stehen; nur ein Schöngeistund-

brauchbarer Kops.211ußman ihm daraus ein Verbrechen machen.
und sichwundern, wenn der gemeine Hause nur für dieseArt von

SchriftstellernAugen und Ohren hat? Jn allen Ländern,nichtnur-
bei uns, wird die Anzahl der denkenden Menschen, der wahren
Gläubigen, immer eine unsichtbare Kirchebleiben.Herr von Son-

nenfels hat die ewig mißverstandenenKlagen nachgesungen: ,Wir
haben kein Vaterland, keinen Patriottsmus«. Wenn wir in der

Welt einen Platz finden, da mit unserenBesitzthümernzu ruhen,
ein Feld, uns zu nähren, ein Haus, uns zu decken-:haben wir da

nicht«-Vaterland? Und habenDas nichtTausende in jedem Staat
und leben in dieserVeschränkungglücklich?Wozu das verwegene
Aussireben nach einer Empfindung, die wir weder haben können
noch mögen,diebeigewissen Völkern nur zu gewissenZeitpunkten
das Resultat vieler glück.ichzusammentreffenden Umstände war

und ist ? Vor Römerpatriotismus bewahre uns Gottwie vor einer

RiesengestalU Wir würden keinen Stuhl finden, daraus zu sitzen-
kein Bett, drinnen zu liegen. Wir halten es noch immer mit dem
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Themistokles: Nicht der Boden, sondern die Verhältnisseeines

Volkes, deren zwar viele auch aus dem Lande, das es bewohnt,
hervorsvringen, bestimmen Nation. So haben die Juden mehr
Nation und Patriotismus als hundert leibeigene Geschlechter.
Ueber die deutsche Literatur derZeit von 1770 bis 1790 (über.die

Fritz urtheilte) ist zu sagen: Umuhigz frech; ausgebsütetz leicht-
fertig redlich ; Achtung verfchmähendund versäumend; englische
Kultur.Formwillkürlichzerstörend-undbesonnenherstellend.Spä-
tergelangte die deutscheSprache aufeinenso hohen Grad der Aus-

bildung,daßeinemJeden gegebenist,sowohlinProsaalsinRhyth-
menundReimensich,demGegenstandwiederEmpftndunggemäß,
nach seinem Vermögenglücklich·auszudrücken.An mir sind die

Deutschen, besonders die jungenDichter, gewahr geworden, daß,
wie der Mensch von innen heraus leben, der Künstler von innen

heraus wirken müsse,indem er,geberde er sich,wie er will,immer
nur sein Individuum zu Tage fördern wird. Jch kann meinen

jungen Freunden nicht ernst genug empfehlen, sich selbst zu be-

obachten, auf daß sie, bei einer gewissen Leichtigkeitdes rhyth-
mischen Ausdruckes, auch an Gehalt mehr und mehr gewinnen-
Poettscher Gehalt aber ist Gehalt des eigenen Lebens. Den kann

uns Niemand gebenzvtelleicht verdüstern,abernichtverkümmern..
Fraget Euch, junge Dichter, bei jedem Gedicht, ob es Erlebtes

enthalte und ob dies Erlebte Euch gefördert habe. Jhr seid nicht
gefördert,wenn Jhr eine Geliebte, die Jhr durch Entfernung,
Untreue, Tod verloren habet, immerfort betrauert. Das ist gar

nichts werth, und wenn Jhr noch so viel Geschickund Talent da-

bei aufopfert.Man halte sichans fortschreitende Leben und prüfe
sich bei Gelegenheiten: denn da beweist sich im Augenblick, ob
wir lebendig sind, und bei spätererBetrachtung,ob wir lebendig
waren. Die erste Seite, die ich von Shakespeare las, hat mich für
Lebenszeit ihm eigen gemacht; und als ichmit seinem ersten Stück

fertig war, stand ich wie ein Vlindgeborener, dem eine Wunder-

hand das Gesicht schenkt- Jch zweifelte keinen Augenblick, dem

regelmäßigenTheater zu entsagen. Die Einheit des Ortes schien
mir kerkermäßigängstlich,die Einheit der Handlung und derZeit
eine lästigeFessel unserer Einbildungskraft. Jch sprang in die

freieLuft und fühlte erst, daß ich Hände und Füße hatte. Fran-
zösgen, was willst Du mit der griechischen Rüstung? Die ist Dir
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zu groß und zu schwer. Drum sind »auchalle französischeTrauer-

spieleVarodienvon sichselbst. EherkönnteeinMarquis den Alkis

biades nachahmen, als Corneille möglichwäre, dem Soohokles
zu folgen. Shakespeare, mein Freund, wenn Du noch unter uns

wärest,ich könnte nirgends leben als mitDir! Nichts ist soNatur
wie Shakespeares Menschen. Er wetteiferte mit dem Prometheus,
bildete ihm, Zug vor Zug, seine Menschen nach, nur in kolossalis
scherGröße (darin liegts, daß wir unsere Brüder verkennen),und
dann belebte er sie alle mit dem Hauch seines Geistes; er redet

aus allen und man erkennt ihre Verwandtschaft Was wir bös

nennen, ist nur die andere Seite vom Guten, die so nothwendig
zu seiner Existenz und in das Ganze gehört, wie zona torrida

brennen, Lapland einfrieren muß und es einen gemäßigten
Himmelsstrich giebt. Shakespeare führtuns durch die ganze Welt,
aber wir verzärtelte, unerfahrene Menschen schreien bei jeder
fremdenHeuschrecke,die uns begegnet: Herr, er will uns fressen!«

Der Dichter fand früh den Prometheus, den der König ver-

gebens gesucht hat ; freute sich in Demuth an dem »großen,auf-
rüttelnden, der ganzen Menschheit fruchtbaren Genie«, das Fritz
als den Befreier von Verfall und Entartung ersehnte.Welche ra-

gendeBurg deutschen Geistes sah derKönig verfallen? Sein Him-
mel, von dem als hellstes Gestirn Leibniz leuchtet,weißnichts oon

der Nonne Roswitha, den Nibelungen-, Roland- und Gudrunss

Liedern, von Walther, Hartmann von Aue,Wolfram, Gottfried,
Meister Eckdart, Sebastian Braut, Luther-, Hutten, Hans Sachs,
Wickram, Fischart,Nollenhagen, Logau, Angelus Silesiu,s, Fle-
ming, Gerhart, dem Amadis und Simplizissimus, den Schild-
bürgern und dem Schelmuffsky. Lessings, Klopstocks,Wielands,
Gottscheds, Herders, Winckelmanns, Mendelssohns, Mösers,
Nabeners Werke, Kants erste Schriften,Götz, Clavigo,Werther
sind erschienen, hinter Goethe drängenGerstenberg, Klingen Lenz,
Müller, Wagner, Bürger, der Siegwart-Miller vorwärts: und

in Lessings letztem Lebensjahr, in dem die »Kritik der reinen Ver-

nunft« druckfertig wird, Schiller sein Näuberdrama besinnt und

der Götzdichterdas Bild Johigeniens nach denRegeln derAlten

formt, erblickt Preußens König ringsum nur Verfall und Ent-

artung. Moses steht im Gelobten Land und seufzt, weil er gewiß
ist, es nicht mehr zu schauen.DieNation kennt sichselbstnicht,kein
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Widerhall kündet den Zinnen, was in der Volksseele wird, und

das Adlerauge umflort sich in der Stunde, die seinen kühnsten
Traum in das Wunder blühenden Lebens wandelt.

Bon Goethes Pian, dem Großen Fritz kühnlichzu antwor-

ten, im Tischgesprächeines Deutschen und eines Franzosen in

einem frankfu rter Gasthaus den Literaturstreit noch einmal zu er-

ö tern, ist uns kein Spürchen geblieben-An einem kalten Januar-
tag schrieb der Dichter an seinen Herzog: »Auchwider des Teufels
List und Gewalt möchteich die ,Lileratur«aufs Trockene bringen.«

AchtTage danach: »Gestern,währenddes Konzertes bei der Her-
zogin, habe ich abends auf der Stube der Göchhausen (der klu-

gen, buckeligen Hofdame) gesessen, eine Flasche Champagner ge-

trunken und der ,Literatuts«aufgeholfemAunist wieder Hoffnung,
daß das Werk vollendet wird.« Vollendet wurde es; kam aber

nur, alsHandschrift, ein paar Freunden vors Auge. Vielleicht,
weil Karl August gegen die Veröffentlichung war, vielleicht, weil

sein Lieber und Getreuer, der auch Dlplomat sein konnte, fand,
Mösers freimuthige Erwiderung habe alles Avthwendige gesagt.
Länger als graueTheorie,deren Getädel vonflinkensungenbald
abgewetzt wird, währt das Zeugniß der Dichtung, die in dem ge-

scholtenen Herbst, in der Berfallszeit, aufgesproszt ist. Mösers

Schrift über die deutsche Sprache und Literatur lebtfast nur noch
den Gelehrten; in lebendig-m Kleid aber ficht gegen königliche

aufrecht dichterische Majestät.DerMessias und Oberon, Minna

und Lotte, Knappe Georg und Bursche J ust,Werther und Nathan,
Carlos und Stella: an dieser bunten Front zerschellt der Borstoß
des Siegers von Roßbach Der sah nicht, was auf seiner Erde

ward; wollte von den Wehen junger Seelen nichts wissen. »Der
Liebe Gott hat dieWelt gemacht,wie sie sein soll,und wir können

wohl nicht was Besseres kiecksen; unser einziges Bestreben soll
sein, ihm ein Wenignachzuschaffen. Jch verlange in Allem : Leben;
dann ists gut und wir haben nicht zu fragen, ob es schön,ob es

häßlichist. Bon Leuten, die keinen Hundestall zeichnen können,
wollte man idealistische Gestalten; aberAlles, was ich davon ge-

sehen habe, war Holzpuppe Dieser Joealismus ist die schmäh-

lichfteBerachtung der Menschennatur. Man versuche einmal, sich
in das Leben der Geringsten zu versenkenund es in den Zuckungen,
den Andeutungen, dem-ganzen feinen, kaum bemerkten Minens
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spiel wiederzugeben. Die Gefühlsader ist in fast allen Menschen
gleichznur ist die Hülle mehr oder weniger dicht, durch die sie
brechen muß.Man muß nur Augenund Ohren dafür haben.Man
muß die Menschheit lieben,um in das eigeuthümlicheWesen je-
desMenschen einzudringen; keiner darf Einem zu gering, keiner

zu häßlichsein. Erst dann kann man sie verstehen. Der Dichter
und Bildner,der dieAatur amWirklichsten giebt, so daß ich über

seinem Gebild fühle, ist mir der liebste ; die holländischenMaler

sind mir lieber als die italienischen.
« So läßtderzweiundzwanzigss

jährigeHesseGeorgBüchner, derDichter der Dramen »Wozzeck«,
» ,Leonce undLena«, »DantonsTod«, in einer unvollen deten Er-

zählung den armen Lenz sprechen, dem er sich manchmal ähnlich
fühlen mochte. So (nur mit heißerem Puls und in üppigerem
Stilkleid) trat das Wollen der Stürmer und Dränger überall

auf den Markt. Jn Lenzens Pandaemonjum Germanicum, das

Dramenschreiber, Nachahmer, Philister und Journalisten ans

Schaugerüstprangert, schlingtShakespeare einen Arm um Herber,
einen um Klopstock (der ängstlichnach seinen Griechen ruft); und

Lenz selbst erdreistet sich,da seineMenschen nach Lessings Urtheil
nur für ein Trauerspiel taugen, in die Antwort: »Herr,was ehe-
mals auf dem Kothurn ging, sollte heutzutagedoch mitdem Sokkus

reichenzwas ehemals grausemsollte uns lächelnmachen. Die Welt

sollte jetzt anfangen,größereLeutezu haben als ehemals zist doch
so lange gelebt worden. Die Leiden griechischer Helden sind für
uns bürgerlich;die Leiden unserer Helden sollten sicheiner ver-

kanntenundduldendenGottheitnähern.DiePrimanerdort(fran-i
zösischeStückeschreiber),die uns weismachen wollen, sieseien was,
sind Schulknaben wie ich und andere. Zeichnen da ängstlichund

emsig nach Bildern, die vor ihnen liegen, und sagen, Das solle
unseren Leuten ähnlichsehen. Und die Leut’ sind solche Narren
und glaubens ihnen.« Dem livischen Pfarrerssohn, der fleißig

— den Plautus, den Pope sogar in Alexandriner übersetzte,nach
Franzosenmuster einen raisokmeur und Vormund auf die Bühne
stellte, die Hofmeister, als Menschenverderber, grimmig haßteund

das deutsche Volk »einen Mischmasch von Kultur und Noheit,
Sittigkeit und Wildheit« nannte, hätte der-Philosoph vonSkmss

souciManches verziehen zniemals die Verhöhnungaristotelischer
Regeln, französischerTheatralik und den frechen Spott über »die
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so erschreckliche, jämmerlichberühmte Bulle von den drei Ein-

heiten.« Auch von diesem Lenz aber hat Fritz nichts geahnt.
Und doch war vierJahre vorseiner Klage über die Gebrechen

deutscher Literatur Lenzens Soldatendrama erschienen, dessen
schlankeJugendfülle,dessenReichthum an Farbenund Tönen den

aufsteigenden Seufzer in Jubelströmeertränken mußte.Bon die-

sem Werk ward ich(in Tagen politischen Schicksalswandels, die

für den auf Ueberzeugung Stehenden Uvch kein Schwert haben)
wieder auf das Kunsteiland und in die Betrachtung des fritzischen
Zöpfchens verführt.Derjunge Berleger ErichReiß,dervor einem

Jahr den-Moreau«, einen zwischenHeckenrosenund-Reben von

Fiebern glühendenTraum des Herrn Klabund, mit anschmiegsas
mem Geschmack und still waltendem Takt kleidete, hat den »Sol-
daten« jetzt ein zum Entzückenfeines,doch nicht durch Ueberfeins
heit und Brunksucht verkünsteltes Gewand ersonnen. Achtzehn
farbige Federskizzen, die derneuen,in sichvollkommenenAusgabe
eingefügt sind, deuten an, was derMaler Ernst Stern, als Helfer
Prosperos Reinhardt, für die Ausführung im Deutschen Theater
gethan hat znie war er, nichteinmal im » Eingebildeten Kranken«,
von seiner Kunst treuer, kaum je mit soleiser Klugheitbedient.Nur
schmalen Lebensausschnitt giebt er ; wie in heißemHirn Nachtge-
bild, so funkelt eines Schauvlatzes, eines Vorganges Theil auf
und schwindet dem Blick eben so jäh mit dem Lichtstrahl, der ihn
über die Schwelle des Bewußtseins hob.Die Offtziere bei Elsasser-
wein und Tabak. Marie, die Aelteste des Galanteriewaarem

händlers Wesener, am Schreibtisch, ihre Schwester Charlotte,
hart und spitzig wie eine grüne Dornruthe, am Spinnrad. Der

arme Stolzius, der Marien im Blut hat, mit wundem Kopfim
Tuchladen der Mutter. Familie Wesener hinter der dampfen-
den SuppenschüsselzMarie kommt, geputzt, aus demTheater, in

das ein Baron sie geführt hat. Soll hungrig ins Bett, wird aber

von dem zärtlichenBater getröstetund liest, im Aachtröckchem
ihm die Berse des Werbers vor. Nun weint sie. Der Baron ist
mit ihrem Jungferschatz fort und das Scharlottel schilt sie Luder

und Soldatenmensch. Der Zweite: auch Offizier. Der Dritte: ein

blutjunger Graf. DessenMutter bemühtsichselbst, das Mädchen

(seht es aus der Düte naschen) zu retten. »Ihr einziger Fehler,
meine neue, liebe Freundin,war, daßSie dieWelt nicht iannten,
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daßSie den Unterschied nichtkannten,der unter den verschiedenen
Ständen herrscht. Wie kamen Sie doch dazu, über Jhren Stand

hinaus sich nach einem Mann umzusehen? Kommen Sie in

mein Haus, werden Sie meine Gesellschafterin und machen Sie

sich gefaßt,in einem Jahr keine Mannsperson zu sehen ; Sie

sollen mir meine Tochter erziehen helfen«. Marie ist willig ; doch

ihr Fleisch schwach. Der Zweite entführt sie dem Schloß. Den er-

sten (den wir zuvor beim Konzert einer hitzigenMatrone,wie aus

einemFarbenstich der bestenAltengländer, sahen) vergiftet Stol-

zius. Inzwischen sind ihrer mehr drangekommen. Jn einer Däm-

merung erkennt der Vater in einer Dirne, die er barsch abwies, un-

ter derBrückenlaterne die vergrämte,vonHunger morscheTochter-.
Eine nicht nur aus edlem Stossgesügteund drumnie in ganz

reiner Klangpracht tönende Glocke, an deren Strang alles Wollen

und SehnenwirrerZeit sichhinngasistuns Lenz. Der Johannes,
dessen Wursschaufel die Tenne säuberte,auf die Goethes Ernte

eingebracht werdenkonntezund der Unselige, aus dessengeborste-
nem Seelengesäß, in Knäueln,Rümpsen,8-ratzen, inWeihestuns
den aber auch mit wundervoll lichtem Scheitelglanz, in Wüstheit

freilich viel öster als in Schönheit, die Welt hervor quoll, die Lessing
nur gemalt hatte und die heute noch des Dramatikets Kosmos

ist. Ein Dichter deutscher Wirklichkeit, dessen ungesund hitziger
Geist den Sinn, die Ordnung, den tiessten Zweck des Lebens zu

ergründen strebt ; der die Grenzsteine deutscherDichtunngerrückt
hat und dem(ihn vonvielsacher Mißgunst zu entschädigen)Natur
die Tatze des Theatermenschen gab. »Soldaten«: sein Meister-

stück;das einzige Werk, in dem sein Schöpferdrangsichganz, ohne
Bruch, Verstümmelung, Nahtriß, aus zuwirken vermochte. Zwei
Menschheiigruppem ein müßig lungernder, mit Bewußtsein ge-

wissenloser Söldnerklüngel und ein wacker geschästiges, doch durch
steten Druck verderbtes und die Knechtschaft wie Seligkeit schlür-
sendes Vürgerthum. Nicht gleichsörmige,g"leichsarbige,aus vor-

gesaßterMeinung gesehene Massen, sondern von eigenen Wesens
Gnade lebende Gebilde zweier durch die Entstehungart geschie-

— denen Erdschichten; nicht Typen, sondern Menschen. Dort ein

wunderlicher Visionär, der in Prasz und Stank lüderlichenGar-

nisongetriebes sichin die Erkenntniß eingesühlthat,daßnoch der

winzigste, sleckigsteMensch, als »ein GeschöpsGottes«,mitEhrs
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surcht betrachtet, behandelt werden muß. Hier ein verdumpfter,
verschüchterterJüngling, unter dessenKrämerkittel der Entschluß

keimt, die Entehrung, Entweihung eines Gottesgefchöpfesmit der

Waffe verbrecherifchen Heldenwillens zu rächen. Ein Mädel-

schickfal,Menschenschickfaischlingt die zwei Gruppen in bunten.

Reigen. Der Dichter giebt nur Andeutung, nur den Extrakt des

Geschehens,nur denAuszug all der tötlich feinen Kräfte,diefacht
den Untergang eines schönenMädchens und seiner Sippe er-

wirken. Lenzens Poetenfilm sührt,mit der Hast ein es Fiebernden,
der das Berfickern der Kraft fürchtet,nur aus Gipfelpunkte und

duldet auch da kein Verweilen; zwingt die Phantasie des Schauers
und Hörers, über Klüfte uud Sümpfe selbst sichgeschwindNoth-
brücken zu zimmern D«eser Stürmer und Dränger hält sichbei der

Herstellung bequemer Uebergänge nicht auf: scheint alle, die sie
nichtselbst ertasten können, herrisch aus seinem Reich zu weisen.
Er istwortkacgzdoch einSchöpfer,de’r das Leid der Kreatur heftig
mitfühltzalfoDramatiker und Lyrikerzund »innerlichvollFigur «.
Weil er so ist, kein Schwelger in Rednerei, verwegen, in herr-
lichstemSinnfrech,mit geblähtenNüftern noch in verhunzter, zer-

schun de ner Mens chlichkeitnach Größe fchnüffelnd : deshalb lieben

wir ihn, rügen nicht mehrden(hundertfach schon gerügten)Man-

geldes Armen,Siechen, sondern heißenihn, gerade jetzt, herzlich
willkommen. SeinemWerkkonnte erst die Bü hnentechnikvon heute
das Kleid weben. Und nie, meine ich, ist Herrn Max Reinhardt,
dem ernstesten,kräftigften,keuscheftenKünstler allernachprüfbaren

Theater-geschichte,Schöneres gelungen a ls dieses Gewand ;kaum
jemals zuvor so Schönes wie die Belebung, Durchfeelung des

gebrechlichen Körpers,defsenPulse unter diesem Kleid inhastiger
Schwingung pochen. Die Ausführung des altdeutfchenGedichtes
dünkt mich eine » völligvollendete« That. Durchaus nicht nur, weil

die Fülle seiner Bilder das Auge entzückt,nein: weil Lenzens
Welt, Menschen, Lebensluft, Geräth, hier aus einem starken,
jungen und vomHirn doch ernsthaft überwachtenHerzen wieder-

geboren ward, weil noch in dem alten Schloßdiener,in derKleins

bükgersahne derRhythmus ist, ohne den diese Weltnicht werden

konnte. Und aus demReigem der sichin Totentanz wirbelt, hebt
sichderKindskopfder braunen Marie; kichert,stöhntaus Weibs-

inbrunft auf,schluchzt und röchelt.Wer seitWedekinds(aus dem
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lenzischen Zeugergeist empfangenen) Drama »Frühlings Er-

wachen« etwa vergessen hatte, daßFrau Eibenschützein (nicht im-

mer in die richtige Fassung gesügtes) Kronkleinod des Deutschen
Theaters ist: hier mußte ers wieder erkennen lernen. Wo ist die

Spielerin, der sovieleStlmmungsarbenundTönewilliggehorchen
und die aus den glitzernden Sümpfen des »Singspielhasten«mit

so wilder Grazie,ohne langenAnlauf, bis aufsteile Grate düsterer
Tragik springt ? Wie das Jüngserchen in Verführung hineintau-
melt, am Zuckerzeug des noch umfriedeten Dirnendaseins knab-

bert,vonHeimweh nach warmemSchlamm aus allzusicherer Obhut
in Schmach und Noth gelockt wird und mit den Angorazähnchen
schlieszlichdenKrumenrestvon einer verschimmeltenVrotrinde löst:
Tausenden wars Erlebniß. Und ich habe nur bedauert, daß wir

nicht einmal noch, da die verlorene Tochter den Vater-, den ihr
wirklich im Blut verwandten, gesunden hatte, Mariens Lachen
hörten,das Springbrünnlein ihrer lustigen, lüsternen,genäschigen
und nach Schwelgerei in lange Hungerspein verdammten Seele.-

Ein armer deutscher Dichter, der aus der Irrfahrt eines Jahr-
hunderts endlich heimsand. Eine von andächtigemKünstlerernst
besonnene und, mitten in Kriegsdrang, schlackenlos gestaltete
Ausführung: ists nichtEreigniß?Nicht, aus den Sandwegen des

Alltagsbetriebes und sogar zwischen den Werkstätten der emsig
mit den von Reinhardt gefundenen oder geschaffenen Bühnen-
mittelnArbeitenden, eine weithin leuchtendeAusnahme? Einem

vor der Reise welken Genie half ein Meister in Wirkung. Jst in

dem altenWesener und dem jungen Stolzius (denen die Herren
DiegelmannundThimig zu kriecherischerBethulichkeitdesLaden-

««

kaufmannes, zu keuscher Tastscheu der Fiederblattpflanze män-

nische Herzenskrast gaben) nicht mehr Natur, um sie nicht mehr
Luft aus deutscherVürgerstubeals um den Stadtmusikus Miller

unddengeschlechtlosenSäuselerBrackenburg?Marienichtglaub-·
licher als Luise, die, ne un Jahre später, einen beizenden Litera-

turdunst auf die Bühne mitbrachte? Der Riß in der Nation, die

Unmöglichkeit,zwei ihrer Stände in Einklang zu stimmen, nicht
tiefer,scham hafter empfunden als in den Maskenspielen der Fa-
milien Galotti und Veaumarchaiszoch heute: das getreue Bild

deutschen Bürgerthumes, das sichbescheiden duckt,wennAdel die

Nase rümpst, und den Eindrang in dessen Lebenskrels wie Fre-
vel verurtheilt. Das Bild bewegt sich,hatschonEtwas vomhasten-
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denKinoslimmer(das unsWottcnüde aus so sauberer Kunsthöhe
sgar nicht ärgert)z nur Unerläßliches sagt es, zügelt sofort dann

diesunge und summt dutchDunkel und Helle die besondereMu-

Esikseiner Jnnenwelt. So voll ist, bis an denRand, dieses Gedicht
von Musik, daß die Frage nach dem Kunstbezitk. dem es zuge-

höre,erst aufkommt, wenn seineWeise längstveitönt ist. Realiss

Emus hat nie hüpfen,Naturalismus nie den Flug inAhnung ge-

lernt. Hier ist Vision durchlebt, von einer sür Frühlingsstunden
beschwingten Seele demErlc bnißnachgestaltet worden. Und von

dem Werk, dessen Puls Schiller,Klelst,Büchner,Hebbel, Grabbe

behorchten, wußte der König nichts, der an Ayrenhosss leerem

Postng die Bespannung und Gangart laut rühmte.
Kein augustischAlter blühte,keines Medicäers Gütelächeite

der deutschen Kunst. Jm Deutschen Theater ward sie von rauher
Zurücksetzungentschädigtund sorgsamer gepflegt als die pariser
Base. sFlgaros Hochzeit«ist nicht von der frommen Zärtlichkeit
bereitet worden, die dem Soldatendramain weithin nachklingende
Wirkung half. Eine gute, im Vildiichen ungemein reizvolleAufs
sührung. Die Oberfläche überall richtig belichtet; nur: über ihre
lange Strecke in einem Athem, ohne undeutlich zu werden, hin-
zugaloviren, hat auch derMeister der Arena seine Gesellen noch
nicht gelehrt. Und das geistigeBand des Stückes (oon demMos

zarts Himmelsmusik durch eineMenschenerde und eine Teufels-
hölle geschieden ist) hält er n cht so strass wie an Mittagen seiner
Kunst. Die spitzenTückendes Gerichtsverfahrens, dessenSatire

selbst Rousseaus Murrkovs entrunzelt hätte, verkrüppeln in Ko-

mikerspätze.Der Gras, der ein Aederchen vom jungen. schlanken
Falstaff, die Allure eines (nie vonDämonen heimgesuchten) Don

Juan haben müßte,und seine Gräfln sind blaß, aus stattlichem
«Junkerhaus,viel zu gesund, inihrer Säuerlichkeitder Edelsäule zu

fern, um Ehrennoth als Kitzel,Selbstverstümmelungals prickelns
den Sport zu empfinden. Der Page gtazil, bubenhast drollig, ein

lieber Junge, doch, ohne den ersten Anhauch von Mannheit, nur

einem TropsalsVettgen oßRosinens denkbar (die bald danach doch
vonihm einKnäblein empfängt).Susanne: dersarbigeSpringquell
des Abends; allerliebst in plälscherndem Gelächter,dieses Reizes
aber durchaus bewußtundnichtimmer in der zarten Hülle,diesich
aus dem Gestäub von Sonne und Wasser webt. Susanne ist keine

Kammetkatze gewöhnlichenSchlagesund hat,wieMarie Wesener,
13
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geweint,da ihr dämmerte,daßihrFell als Geschlechtswaare und

Kantharidiv kapsel umschnnppert werde. Jhr tharo ist Herr Pal-
lenberg. Wo er steht, obenan. Kein als Spanier verm um mterFran-
zos (wer rieth ihm, uns, stattin derfeschen Behaglichkeit seinesWe-

sens, einmal spanisch,maskenhaststarr,zu kommen?);nichts vom

Romanem Tändler,Wortgaukler. Aber ein Kerl ; stämmig,klug,
treu, stets ein Erzschelmund Empörer, ostaus seineWeise einseiti,
mitMu tterwitz (nicht Maicelines) bis in das hitzigpochende Herz
gespickt und zu stolz, um je feig zu zagen. Wie den Argan, so hat
dieser im losesten Spiel wahrhaftige Künstler(der nie mehr geben
will,als er besitzt)nun auch denFigaroin sein Deutschübertragen.
Noch nicht so meisterlich. Manchmal beguckter,wie- fremdes Ge-

wächs,denin NachtwandlersblindheitgezeugtenBengel;ist-dann
draußen, nicht drin. Ueber ein Kleines hat er ihn ganz. Den mit

herrschaftlicher Eleganz besprengten Kammerdiener des würdi-

gen Provinzhauptes. Sogar den Pamphletisten, Komoediens

schreiben Politiker (dessenDarsteller sich alter Gewöhnung in pas-
sive Tölpelkomik entringen und auf der Leiter undurchsichtigen
Humors die HöhegeistigenAllmachtbewußtseinserklettern muß).
Den Barbier von Sevilla, der nicht zaudern würde, mit seinem
Nasitmesser,noch am Hochgefühlergeilter Gunst schmatzend,einer

Grafentochter Julie aus Schande zu helfen, und den beredten
Anwalt des Herrn Caron de Veaumarchais Dann wird der M o-

noiog, durch den schon jetzt unheimliche Gewitter grollen, noch
bunter schillern. Diese Gesi llschaft, die mich als Knecht gehalten,
mühsam Erworbenes mir erpreszt, meinemTalent dieFlügel ge-

knickt,meinem Können die Wirkens möglichkeltgeweigert, meinen

Namen in Schmach gesudelt hat, diese Bande, die überall Un-

tüchtige,im besten FallDutzendknitpse krönt,will mich abermals

richten, ausrauben, um das mit allen Pulsen behütete Lebens-

glückprellen ? Jch bin stärkerals Ihr-, Enkel, letzteRinnsale einer

Herrenrassez bin das Hirn der Masse, die neue Ahnen, rüstige
Zeuger in die seidenen Betten wälzt. Hört Ihr sie keuchen? Fritz
athmet schwer und erhofft seinem Kutturkreis die Geburt eines

Prometheus Der Wundermann Voltaire ballt die hagere Faust
widerden Kruzifixus. Siegt im ArmenietkittelRousseau2 Welten

sinken.Und währendMassenwille denWahn von morgenschweiszt
und hämmert,tost, von seinerJnsel,Bonapar-te heran,grüßt,von

stillerem Eiland, Jphigeniens Seele die Gottheit der Griechen.
ZEI-



Selbstanzeigen. 159

Selbstanzeigen.
Vor Ysperm Ein Gedichitbuch. Falken-Verlag in Darmstadh

Mit einem Titelbild von Georg Walter Rößner. Preis 1M.

Diese vierundsechzsig Gedichcke find zum größten Theil an der
- westlichen Frontz in und zwischen den Schützengräben von Hooge und

Herenthage, entstanden oder doch entworfen. Ich- schrieb sie 1915, be-

vor ich ins Lazaret und dann in die flansdirischkeEtape Fam, wo ich

genau ein ganzes Fahr (ew«igunvergeßlich nnd reich- an Schönheit)
verlebte. Msein Buch isst das erste aus dem Ypern-Vogen, wo seit

Herbst 1914 die Schlacht ohne Unterbrechung geht. Wenn ich auf
meine letzten Bücher zurückblicke,so weiß ich-,daß zwischen ihnen und
»Vor Ypern« eine große kKIluft isti Ich bin deshalb froh. Jchs bin

mir klar, daß meine Gedichte nicht zu der eigentlich-en Kriegslyrik ge-s
hören. Dtas Menschliche ist-ihr Grundton. Daneben steht ein ge-.

wisses burschikoses Element, wie es in meinem ,,Würzbnrg im Dan-

me"l« anhub. Hierist eine Probe-

Spruch vor Ypern.

Niir sind Worte wie Held, Heldeutosd, Feld der Ehre
Hier draußen täglich mehr von erschreckend-er Leere.

Ich muß von Nienschen sprechen. Jch fühle den Tod.

Lehrten Eltern, Schule, Kirch-e nicht uns Alle das selbe Gebot?

Ja, auch der Begriff Vaterland dünkt michi bisweilen zu klein.

Von Erde sind wir und sollen wieder von Erde sein.

Wilmersdorf. Alstcd Richard Nreyein

OR

sammt-Entdeckungen eines Schauspielers. Mit einem Geleit-

wort von Josef Kohlen Oesterheld öc Eo. in Berlin

Das alljährlich durch «ein paar neue Erscheinungen noch ver-

mehrte »Gezerr« der Hamleterklärer für immer zu schlichten, hat nur

Einer Macht und Ansehen: Shakespeare selbst. Jn seinen Dramen
findet inan meer als genug; um die für dsie Lösung des Räthselsl
wesentlichen Momente allen Einwänden zum Trotz sicher zu stellen.
Und gelegentliche Seitenblicke auf Kultur nnd Geschichte feiner Zeit

suchen darüber hinaus aufzuklären, was uns Kinder der um drei-—-

hundert jJahre älter gewordenen Erde etwa schon fremd anmuthen
sollte. Diesen (mein zweites Kiapitel einleitenden) Satz«-enbin ich.
von meinem Bruder, dem Germanisten Erich Plai, durch eine im

1-)-
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besten Sinn produktive Kritik unterstützt, durchweg gefolgt. Das Er-

gebniß sind denn auch Feststellungen, die, wie ich- glaube, nicht nur

für mich selber ,,Entdecknngen« bedeuten. Hier möchte ich allein von

der für den Hamletstreit folgenschwersten reden, von der ,,bella ven-

detta«. Damit nämlich bezeichneten die Jtaliener der Renaissance
eine Atrt Ider Vergeltung, die der von Hamlet geübten in allen wesent-
lichenI Wunkten entspricht. Sie verlangte zum Unterschied von der

Blutrachedes nieder-en Volkes ausdrücklich objektiv gesicherte Ge-

rechtigkeit. Und darin liegt nach Bsurckhardt »der Grund des oft lan-

gen Aufschiebens Zu einer ,bella vendetta« gehört in der Regel ein

Zusammentreffen von Umständen, welches durchaus abgsewartet wer-

den muß«". Ich habe in diesem Zusammenhang auf Titus Andronicus

snnd Richard Plantagenet bereits hingewiesen. Wie sehr Shakespeare
mit den Grfordernissen der bella vendetta vertraut war-, lehrt aber

auch das (k·urz vor »Hiamlet« entstandene) CaesarsDrrama Die Vor-

bereitungen der Verschwörer gleichen auffällig denen Hamlets Li-

garius und Gasca legen sich, zum Beispiel, eine Art ««w-underlich.en

Wesens« zu: Jener spielt den Fieber-kranken, Dieser eimesn plum-
pen und rauhen Burschen. Und wenn sie selbst auch- zur erordung
Caesars von vorn herein entschlossen sind, so zögert doch mindestens
Brutus ganz in Hamlets Weise. Das Wichtigste-aber ist, daß auch
er es allein äußerer tGründe wegen thiut. Ihm scheint das von Cas-
sius und den TVerschwsorenen behauptete Unrecht Caesars zunächst
nämlich nicht völlig gewiß. Wie Hamlet, will auch er, um seine ei-

genen Worte zu brauchen, ,,Neiniger« sein, nicht Mörder. Adan mag

in meinem Büchlein (d-em Fosef Ksohler übrigens ein Geleitwsort mit-

gegeben hat) na.chlesen, wie die Tragoedie Hamlets aus dem selben
Konflikt herauswächst Wie er, der als thatenscheu gebrandmarkte
Schwach-linksder Kommentatorem in Wahrheit eine nicht nur für

ihn, sondern für jeden Sterblichen unlösbare Aufgabe übernimmt

Wie er an dieser Ausfgabe in Folge der Vermessenhseit seines Wol-

lens zunächst scheitert, darüber aber zu innerer Demuths gelangt und

zeulmsGlauben an höhere Mchte, so daß er zuletzt als ein Geläuterter

des höchsten Lohnes theitlhaftig werden kann, den Shakespeare irdi-

schem Streben zu setzen weiß: der«EIhre, die ihn unsterblich macht für
Zeit nnd Ewigkeit·

»

»Ham-le
«

ist mir also kein bloßes Charakter-, sondern ein Welt-

anschauungdrama. lEs ist, wie ich festzulegen versucht habe, das Stück
von den Grenzen der Menschheit, ist die Tragoesdie des selbstherr-
lichen Menschen, ist der »Faust« Shakespesareä

«

Gustav Mai-Nodegg.

ALLE-d
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Civildienftpflicht und Jrrenhaus.

MiitEivildienstpflicht will Jeden, der arbeiten kann und

seine gesunden oder noch brauchbaren Kräfte nicht schon
im Dienst der Heeresverwaltung oder der Allgemeinheit und

ihrer Bedürfnisse voll ausnützt, zur Dienstleistung für das

Vaterland heranziehen Halb-mächtige Jungen. Frauen, ältere

Männer werdenxmobil gemacht, im Krieg leicht und schwer

Verletzte werden wieder herangezogen, sogar zu Krüppeln Ge-

schossene finden jetzt wie-der einen Platz, wo sie Etwas leisten
und Gesund-e ersetzen können. Doch nur die körperlichen Krüp-

pel, nicht die Menschen, die durch Vererbung und Belastung,

durch Krankheit oder Verwundung, oft auch durch Erziehung
oder fehlend-e Erziehung seelisch zu Krüppeln wurden. Jchi denke

dabei natürlich nicht an Geisteskranke nach dem landläufigen

Sprachgebrauch, sondern an die ,,Psychopathen«, die Schmer-
zenskinder der Juristen und der ärztlichen Sachverständigen,

denen fast immer, oft zum« Staunen der Laien, die Strafsreiheit
auf Grund des § 51 zugiebilligt werden muß; an die bedauernss

werthen Geschöpfe, die im Trott des alltäglichen Lebens nicht
auffallen, aber, einmal aus der geraden Bahn gerissen, nicht

mehr Herr ihrer Sinne sind und, zwischen Gefängniß und Ir-

renhaus hin und her gezerrt, immer versbitterter, immer gefähr-

licher für die menschliche Gesellschaft werden. Für diese Un-

glücklichensoll hier gesprochen werden.

Professor Weygandt (Hamburg-Friedrichssberg) hat im Plai-

heft der Jahreskurse für ärztliche Fortbildung 1916 gesagt:

»Die wichtigsten und schwierigsten Objekte der Psychiatrie sind

heutzutage keineswegs mehr die schweren Fälle klinischer Psych-

osen, sondern gerade die leichter-en Abweichungen von der psychi-

schen Norm, die Ueb-ergangs- und Grenzf.älle, die Psychopathen,
Minderwerthsigen, Entarteten, die pathologischen Charaktere, die

Sonderlinge, die Reizbaren, und Affektmenschen, die Nervösen,
die toxisch Geschwächten,die sexuell Abnormen, die Defektmen-

schen aller Art.« Gerade in unserer Zeit, die jeden gesunden

Arm, selbst wenn ernicht immer leistungfähigist, nach Mög-

lichkeit ausnutzen muß, ließe sich ein Versuch, zugleich mit der

Heranziehung bisher brachliegender Kräfte das Los vieler Psycho-

pathen zu lindern, rechtfertigen und mit Leichtigkeit durchführen.
Die Zahl dieser Entarteten ist erschreckend groß, jetzt größer

als früher ; denn durch den Krieg sind viele, die in altgewohnter
Lebensbahn, unter Aufsicht von Eltern oder Frauen, die sie
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und ihre krankhaften Eigenschaften kannten, allenfalls ihren
Weg gehen konnten, aus der Bahn gerissen worden und haben
in der volle körperliche und geistige Spannkraft voraussehendcn
militärischen Disziplin früher oder später versagt. Viele auch,
bei denen das Krankhafte noch nothdürftig eingedämmt blieb.
war-ensozialverwerth-bar; sie leisteten sich zwar, meistdurch.-Alku-
holmißbrauch, der hemmenden Geisteskväfte beraubt, oft Aus-

schweifungen und waren vielfach -vorbestraft, machtensonst aber

ihre Arbeit gut. Dem Polizisten, dem Richter und Staatsan-
walt, aber auch dem Arzt unsd besonders dem Psychiatersind der-

artige ,,Verbrecher« oder ,,Kranke« und ihre sich stets wieder-

bolenden Strafthaten: Schlägereien, Hausfriedensbrnchi,Wider-
stand gegen die Staatsgewalt, Körperverletzungusw., zur Genüge
bekannt. Diese Leute nun kamen ins Feld, vor den Feind,
wo Nianches, was zu Hause strafbar ist, erlaubt, ja, geboten sei-n
muß. Sie waren in ihrem Element, so lange sie ihre Triebe gegen
den Feind verwertheten. Doch eines Tag-es kommt unvermeidlich
bei jedem Mensch-en dieser Art der große Krach mit dem Vorge-
setzten. Andere Degenerirte halten sich bei der Truppe im Feld
gut, da sie wegen ihrer oft vorzüglichen Leistungen vor dem

Feind bei dem direkten Vorgesetzten weitgehende Rücksichten fin-
den ; wenn sie aber nach Krankheit oder Verwundung, ins La-

zaret und dann zum Ersatztruppentheil mit seiner strengerer
Zucht und Ordnung kommen, ist es um sie geschehen.

'

Was nun zu Haus mit wenigen Tag-en oder Wochen gutzus
machen ist, Das heißt beim Militär Achtungverletzung vor

versammelter Pia-unschan thätlicher sAngriff auf einen Vorge-
setzt-en oder ähnlich. Natürlich können im höchsten Interesse
der militärischen Disziplin ihre Vergehen nicht ungesühnt blei-

ben; oder sie müssen als Unzurechnungfähige aus dem Herr ent-

fernt werden. So kostet es lange Buße im Gefängniß oder gar

3uchthaus, wenn nicht rechtzeitig der Pfychiater eingreift und«

den Mann ins Jrrenhaus »rettet«, von wo dann er als un-

brauchbar entlassen wird und seine oft hochwserthige Kraft dem

Heer verloren geht. Jm Privatleben folgen nun wieder neue

Strafthaten bei ihm und der alte Kreislauf zwischenGefängniß
und Jrrenhaus beginnt von vorn.

Jch selbst erinnere mich eines Unteroffiziers bei unserem
Bataillon, der im Schützengraben das Muster eines Vorge-

’

setzten und Untergebenen war, der schneidigste Patrouillegåns
ger, der strammste Kämpfer, der fleißigste Arbeiter; sobald
wir aber im Quartier lagen, war er rettunglos dem Alkohok
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verfallen, den er sich aus verborgenen Quell-en trotz jedem Ver-

bot und aller Aufsicht stets zu beschaffen wußte; wäre auch
nur die Hälfte aller Strafthaten, die er sich dann zu Schulden
kommen ließ, zur Anzeige gekommen, der Mann hätte sein

ganzes Leb-en hinter Mauern zubringen müssen oder er säße
in der »Nerven«-Abtheilungeines Lazarets mit der Diagnose

,,Psychopathie« oder »pathologischeRauschzuständ—e«.Auch Pro-

fessor Weygandt sagt: »Solche Personen können gerade in

civilen Verhältnissen und auch in der Garnisonthätigkeit noch
bedenklicher auffällig werd-en als im Frontdienst. Für sie und

manche Psychopathen läßt sich der von Nitterhaus geprägte Begriff
anwenden: Felddienstf-ähig, aber nicht garnisondienstsähig.«

Besser als alle Erklärerei erläutern aber dem Laien Bei-

spiele, welche Art ,,Geisteskrank.er« oder »Unsozialer« hier ge-

meint .sind. Jch beschränkemich auf zwei und führe nur Aus-

züge aus Gutach-ten an, durch-die sie für dienstiinbrauchbar,
straffrei oder der Anstaltpflege bedürftig erklärt werden.

11· 10. 16. Füsilier Erich K. wird der Gehorsamsverweigerung,
fbegangen gegenüber dem Vicewachtmeister H. im Veisein von Mann-

schaften, und der Unbotmäßigkeit gegenüber dem Ksommandeur des-

. . .. lieschnldigh hat ssich laut Kriegsstammrollenauszug nicht be-

friedigend geführt· Oberlieutenant Sch. hält geistige DNinderwersthigs
keit in Folge einer Verschiittnng nichst fiir ausgeschlossen Nach kAngabe
K"s war sein Vater Trinker, seine Aiutter und seine Schwester sollen

nervös, schreckhaft sund fausgeregt sein. Er selbst blieb in der Schule
einmal sitzen, wurde im achtzehnten Jahr wegen D-iebstahls, seiner

wiederholten Versicherung nach unschuldig, mit achtzehn Monaten Ge-

fängniß bestraft. Er ist angeblich freiwillig ins Heer getreten. Anfang
Oktober 15 wurde er, wie der Kriegsstammrollenanszng bestätigt, Ver.

schüttet und shat eltwa sechs Wochen im Lazaretslgelegen Seit Dezem-
ber 15 ist er mit einem Desinfektionappsarat als Vedienungmann am

der Front. Oft habe er an Kopfweh gelitten, der Schädel brumme

ihm, es sei ,ihm bunt nnd schwarz vor den Augen, er habe zuweilen
Ohrensausen. Vor einigen Wochen will er sich nachts einen Zungenbiß

zugezogen haben. Er giebt endlich nn, leicht erregbar zu sein, schnell
in Wuth zu sger-athen, in der er dann nicht wisse, was er thue nnd sage.
Wegen Kopfschmerzen hätte fer schon längst gern Urlaub gehabt und

hätte sich andauernd darüber gekränkt, Idaszihm noch kein Urlaub be-

willigt worden wäre. ··Er giebt an, daß er am fraglichen Tage sehr
aufgeregt gewesen sei, weil er die Pferde, die er bisher versorgt habe,
nicht mehr hätte xfahren sollen.

Bei der psychischen Untersuchng fällt auf, daß nur mäßige

lSchUIkMUtUissehats Mangelhaft Weh-net, keine gutteMerkfähigskeitszeigt-;
ziemlich schwerfällig im Denken nnd Urtheilen ist, aber frei von an-



164 Die Zukunft..

deren psychologischeu Krank"hseitz.eiche11:kWahnideem Sinnestänschuns
gen usw. Die cBeobachtung hat dargethan, daß er zeitweise mehr oder

weniger kindisch, uneinsichtig kund dann auch reizbar ist. Dsie selbe
Beobachtung ist bei »seiner bisherige-n Dienststelle über ihn gemacht
worden. Ließ man ihn bei Erregsung nach kleinen Konflikten laufen.
so beruhigte er sich, setzte man ihn zurecht- so steigerte sich seine Unruhe
in unmilitärischer Weise -z.u disziplinwjidrsigenAeußerungenundtzands
langen. Gemüthsstumpf ist er nicht. Nach Allemist kein normaler

Mensch; er gehört in die Kslaisseder sogenannten Psshchopsathenund es

ist sehr wsohl möglich-,daß die Trunksucht des Vaters ätiologisch eine

Rolle bei seiner Degeneration spielte. Auch die angeblich nach der er-

littenen Verschüttung ausgetretenen Kopfschmerzen mögen nicht ohne

Einfluß auf seine Gemüthsbeschafsenheit gewesen sein.
Rath den Zeugenaussagen hat er unmittelbar nach der Szene mit

dem Wachtmeister und der Zurechtweisung durch den Oberlieutenant

unartikulirt geschrien, ist mit dem Kopf gegen die Wand gerannt, hat
geradezu getobt, dann hat er Selbstmordtrieb gezeigt und wurde end-

lich stier blickend- gefunden, während ihm Speichel aus Nase und

sMund floß. war also in einem Erregungzustand, der schwere Patho-
logische Züge aufweist. Er behauptet auf das Bestimmteste, sich an

Einzelheiten des Geschehenen absolut mächt erinnern zu können, na-

mentlich nicht daran, sdsaßOberliseutenant Sch. zu ihm gesprochen,.
daß er. Diesen riiberhaupt nach der Szene mit dsemsWachtmeistergesehen
hlabe Diese Erinnerunglosigkeit Hist in Ansehung der früher festge-
stellten Psychopathie und des erwiesenen pathologischen Erregungzus
standes glaubhaft. Sie spricht für Viewußtseinsstörung zur Zeit der

That. Von medizinischer Seite ist zu erklären, daß sich Füsilier Erich
K. in einem Zustand von Vewsußtlosigkeitoder krankhsaftesrStörung der

Geistesthsätigkeitbefand, durch iden die freie Willensbestimmung aus-

geschlossenwar.
v

gez. Dr. F. . . .«, Oberstabsarzt.
Der zweite Fall behandelt einen seit früher Jugend viel-

fach vorbsestraften Monteur, der drei Selbstmordversuche und

eine Menge Vergehen der zuvor beschriebenen Art hinter sich.
hatte. Schon mit zwölf Jahren war er mit Gefängniß bestraft
worden, aus der Fortbildungschule war er wegen schlsechten
Vsetragens ausgeschlossen, bei seiner aktiven Dienstzeit wegen

pathologischer Rauschizustände vorzeitig als dienstuntauglich ent-

lassen worden. Durch eigene Arbeit und Selbstunterrichthatte
er sich zum Monteur emporgearbeitet. Seit Dezember 1916

stand er als Kraftfahrer im Heeresdienst
Auszug aus einem militärärztlichen Gutachten:
Grund zu seiner Untersuchung gab ein thiätlicherAngiriff mit dein

Gewehr aus einen Unteroffizier und heftiger Widerstand- gegen die

Festnahme Zur Beobachtung auf seinen Geisteszustand dem Reserve-
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lazaret überwiesen. Das Verhialten des Nivnnes war hier ganz ge-

ordnet, nur drängte .er etwas auffällig und einsichtlos ins Freie, Au-

fangs in Andeutungen, später in sehr ausgesprochenem Grade waren

sStimmnngsschwankungen bemerkbar. Jntellektuell ließen sich bei ihm
keine Defekte nachweisen Jn der letzten Zeit hat er bei dem Vor-

wiegen einer gedrückten und zornmütihiigen Grujndstimmung sehr oft
Stimmungwechsel geboten. Er hiat Andeutungen gemach-t, die nicht
nur auf Selbstmordideen, sondern auch auf Vernichtungpläne gegen

seine Geliebte und deren Kinder schließen lassen. Trotz dem Versuch,
seine geladene Stimmung "zurückzud-rängen,entlud sich sein Groll

in ganz verzweifelten sSelbstsanklagen und düsteren, lebensmüden

Aenßerungen. Es erscheint mit Rücksicht auf ihn selbst und besonders-
auf die Sicherheit der Gesellschaft nöthig, den Pliann in eine Heil-
nnd Pflegeanstalt dauernd aufzunehmen

Aus dem gerichtlichen Gutachtem
H. ist dem Schutze des § 51 N. St.G.V. anzuempfehslen. Er ist

erblich schwer belastet, leidet von Jugend auf an Reizbarkeit und

periodischen Verstimmungen mit Neigung zu Selbstmordversuchen und

Kopfschmerzen. Er hat Zustände von Vewußtlosigkeit durchgemacht,
in denen er unerklärliche Handlunan beging, über die er später
keine Rechenschaft ablegen konnte. Aus einer inneren Unruhe heraus
mußte er oft Tage und Nächte lang triebarltig tirinkem ohne dasnn

äußerlich einen betrunkenen Eindruck zu machen. Jn solchen Zuständen
und auf äußere gemüthbetonte Reize hin neigt er zu brultalen Gewalts-

thätigkeiten und wüsten Szenen, von denen er später nichtts weiß.

Hier haben wir also Musterbeispiele dafür, wie körperlich
völlig gesunde, in der längsten Zeit ihres Lebens in jeder
Hinsicht gut verwendbare Menschen von der militärischen Dienst-
leistung befreit werden und aus dem Heer ausgeschieden wer-

den müssen, weil die kurz-en Augenblicke oder Stunden, in

denen sie nicht Herr ihrer Sinn-e sind, sie für militärische Ve-

griffe unbrauchbar machen. Beide hier erwähnte Männer sind
durch ein Vergehen zunächst aus dem Gleichgewicht geworfen,
beide gehen straflos aus-, sind nun für ihr ganzes Leben als

Geisteskranke gekennzeichnet, beide sind gelernte Arbeiter, gute
Kräfte in ihrem Fach, beide vielfach vorb-estraft, aber nicht etwa

abgebrühte Verbrecher, sondern pflaumenweiche Naturen, die

weinen, wenn sie mir von ihren Strafthaten erzählen, und die

mich auf dser Stelle halb tot schlugen,wenn ich sie zweckwidrig
behandelte oder ansprach-e Jhre Kräfte müssen brach gelegt
werden. Der zweite ist sogar jetzt schon für dauernden Anstalt-
aufenthalt bestimmt, der erste wird im Laufe der Jahre unfehl-
bar dazu komm-en. Denn Strafthaten werden auch bei ihm
wieder folgen und von jetzt an wird er, wie hundertfache Erfah-
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rung lehrt, selbst auf seine Unzurechinungfähigkeit stets hinwei-

sen, wird immer wieder freigesprochen werd-en und schließlich
in einer Anstalt dauernd untergebracht werden müssen, damit

die Allgemeinheit vor ihm sicher sei.

Jede Anstalt herbergt eine Menge solcher Menschen. Sie

sind dort stets ruhig, fleißig und insden ihnen zugewiesenen
kleineren Arbeiten tüchtig. Vielfach- werden« sie nach einiger
Zeit wieder entlassen, nach längerer oder kürzerer Pause vom

Gefängniß aus wieder eingeliefert und sitzen schließlichirgendwo

fest. Sollen sie nun in Jrrenanstalten verkommen, ihre jetzt

noch nutzbar-en Kräfte verkümmern flassen, bis sie ,,zahm« und

alt geworden, eingehen, körperlich und seelisch zerrüttet, verbittert

von ungiestilltem Drang nach Freiheit, vom krankhaften Haß-
gefühl geknechteter Unschuld, sich selbst zum Ekel, dem Staat,
der Gemeinde oder der Wohlthätigkeit zu dauernder Last? Soll

man jetzt, wo jeder gesunde Arm gebraucht wird, diese ruhen
lassen, soll man sie nicht lieber nützen?

Aber wie? Durch Vereinigung von «Kaser1sie,Jrrenhaussund
Fabrik zu einer neuen Abart: dem Psychopathenheim.

Man schaffe eine sneue Anstalt in einem Jndustrieort Die

Anstalt muß nah bei einer Fabrik liegen, in der gelernte und

ungelernte Arbeiter Verwendung find-en können und mit der

ein. Vertrag wegen der Beschäftigung der Jnsassen getroffen
wird ; am Besten eine staatliche Munition- oder W-affenfabrik.«

Die Leute tragen Uniform. Sie wohnen, schlafen, essen in der

Anstalt, aus der sie in geschlossener Abtheilnng täglich zu und

von der Arbeit gehen. Jn der Anstalt ist kasernsenartige Haus-
ordnung, ein Posten Lvor der Tür, militärische Disziplin. Gewit-

dert dadurch-, daß die Vorgesetzten Jrrenpfleger sind. Die Lei-

tung liegt ausschließlischin der Hand von Aserzten. Der Arzt
überwacht nicht nur das Leben in der Anstalt, sondern auch
während der Arbeit in der Fabrik, beeinflußt auch die civilen

Vorgesetzten, Werkmeister, Vorarbeiter und die gesunden Arbeit-

genossen in der Fabrik. Jn der Anstalt bestehen Kantine,
Lesezimmer usw., Vorträge und Veranstaltungen werden abge-
halten, Urlaub in Gruppen ertheilt, an Gebesserte auscheinzeln.
Die Jnsassen unterstehen nicht militärisjcherStrafordnung, Ver-

gehen werden als Rückfälle in die Krankheit angesehen. Darum

besteht eine Krankenabtheilung, in ihrer Einrichtung einer ge-

schlossenen Jrrenanstalt gleich, aus der wieder Gebesserte zur

Arbeit zurückgelassen, Unverbesserliche in die Jrrenanstalt zu-

rückverlegtwerd-en. Die Leute erhalten den vollen Lohn, den die
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Fabrik sonst für Leistungen dieser Art zahlt. Die Anstalt nimmt

davon einen gewissen Betrag für Verpflegung, Wohnung undI
Bekleidung, der jedoch gering und unter den Selbstkostenbleibt-
Der übrige Verdienst wird den Angehörigen geschickt oder-in

Sparkassen angelegt. Der- Mann erhält Taschengeld für (die
täglichen Bedürfnisse der Kantine (die natürlich Alkohol nicht

führt); bei Urlaub mehr. Entwichene werden wieder aufge-

nommen, bei Wiederholung in die Jrrenanstalt wieder abge-
schoben. Jn Abtheilungen werd-en die Jnsassen·, leichtere und

leichte Fälle getrennt und danach- ihr Leben und die möglichen

Freiheiten eingerichtet. Ausgenommen werden nur Leute, sie schon
in Jrrenhäusern waren und dort dauernd oder für lange Zeit
nntergebracht bleiben sollten, auch Entlassene und wieder mit

strafbaren Handlungen Rückfsällige Die Zuweisung der Kran-

ken hätte nur durch die Leiter der Heilanstalten und Jrrenhäuser

zu erfolgen ; auch die Vertrauensmänner der Kriegsverletztesnfür-

sorge wären zuzuziehsen. «
»

So ausgebaut und in menschenfreundlich verständiger Art

geleitet, müßte das Psychopathenheim Erfolg haben. Die Jn-
sassen selbst würden sich wohl darin fühlen. Nuhig und klar,
ihrer Strafthaten und ihrer geistigen Unfähigkeit bewußt, viel-

fach schon stumpf geworden in dem Gedanken an dauerndes

Jrrenhauss oder Gef·ängnißleben, ihrer ganzen Veranlagung
nach gewohnt, in einem geordneten Anstaltbetrieb mit nur

seltenen und kurz-en Unterbrechungen sich dem Zwang der Haus-
ordnung willig und gut zu fügen, würden sie dankbar sein
für die Möglichkeit, ein menschenwürdiges Dasein zu führe-n.
Sie wissen selbst: sieht man sie für gesund an, so gehören säe
ins Gefängniß, sollen sie als krank, als straffrei und anzurech-
nungfähig gelten, ins Jrrenhaus. Diesen Zwiespalt, der drau-

ßen im Leben nie auszugleichen ist, überbrückt hier der Anstalt-
betrieb. Sind sie gesund, so arbeiten, verdienen und leben sie
wie Gesunde, werden sie krank, brechen Erregungzustände, Muth-
anfälle oder auch nur Verstimmunsgen aus, so gelten sie sofort
auch als krank und liegen in der Krankenab'th»eilung, bis sie
wieder ruhig und arbeitfähig sind. Jn diesen Tagen verdienen

sie nichts, vermissen die sonst doch immerhin geboten-e Frei-
heit, wiss-en aber: Alles fällt ihnen wieder zu, sobald sie sich
ruhig verhalten. Das HauptmomentauslösenderArt, der Al-

kohol, fehlt völlig ; das zweite, Aerger, Zank und Streit, ist
durch die Ueberwachung und Aufklärung des Arztes an der

Arbeitstelle auf ein Mindestmaß eingeschränkt Sie haben nicht
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das Gefühl, kostbare Jahre ihres Lebens nutzlos zu verbrin-

gen, sie arbeiten und verdienen für ihre Angehörigen oder für
sich und ihre Zukunft. Sie spannen alle ihre noch vorhandenen
seelischen Kräfte an, um sich hier gut zu halten, denn sie wissen-.
ein Zurück giebt es nur ins Jrrenhaus Entweichungen werden

sehr selten vorkommen, denn sie haben hier wirklich ein »Heim«.
viele vielleicht zum ersten Mal in ihrem Leben; auch- haben
sie ihr verdientes Geld-I,also ihr ganzes Vermögen, in der An-

stalt. Mit ihr sind sie fest verbunden, bis sie einmal endgiltig
entlassen werden und gefestigt, gestärkt, auch rein äußerlich ge-

stützt durch ein Sparguthaben oder durch eine wohlversorgte
Familie, die den Heimkehrenden nicht ängstlich als Geistes-
kranken, nicht verächtlich als Verbrecher behandelt, ins Leben

zurückkehren. Diese Hoffnung kräftigt ihr Verantwortlichkeit-
gefühl, ihr Selbstgefühl und ihre innere Sicherheit ; und damit

thun sie die ersten wichtigen Schritte ihrer Besserung oder gar

Gesundung entgegen. Die Vortheile für die Allgemeinheit
sind leicht erkennbar. Der Staat zahlt nicht für nutzlose Esser
in einem Lazaret, sondern beköstigt Arbeitende, denen er für

ihre im Krieg geleisteten Dienste seinen Dank dadurch abstattet,
daß er ihnen Verdienst und Gesundng schafft. Jhre Gesundung
wiederum spart ihm später Verbrechen, Prozesse und Kosten.
Gewiß werden sich hundert Bedenken gegen diesen Vor-

schlag regen. Aber wie viel bleibt unversucht, weil es zu schwer
dünkt; und dünkt doch nur zu schwer, weil es unversucht-bleibt!
Bewährt sich das Psychopathenheim, so geht es sicher in die

Friedenspraxis der Pfychiatrie und bringt der Geisteskrankens
« fürsorge einen nicht unbeträchtlichenFortschritt.

Vreslau. Dr. Kurt Thomalla
M

Wie weit die Erziehung im einzelnen Fall krankhafter Haltl.osig-
kejt durch planvolles Anhalten zu Pflichterfüllung und EntwickelJung
der körperlichen Leistungfähigkeit noch. Etwas zu erreichen vermag,
Lhängt ganz von der Schwere der Störung ab. JU späteren Jahren
können vielleicht die Aerbenhseilstätten mit ihrer Anleitung zur Arbeit

noch günstig wirken. Jn einigen Fällen habe ich recht gute Erfolge von

der dauernden Durchführung der Alkoholenthaltsamkeit gesehen. Unter

Igünstigen Verhältnissen gelingt es, die Kranken längere Zeit vor Rück-

fällen zu bewahren. Allerdings werd-en sie dadurch nicht andere Men-

schen; aber es ist augenfällig, wie sehr dsie Fernhaltung dieses gefähr-
lichsten Feindes unserer Willenskraft im Stande ist, schlimmen Ent-

gleisungen vorzubeugen und den Rest von Leistungfä.higkeit,der den
Kranken geblieben ist, noch fruchtbar zu machen. (Prosessor Kraepelin·)

herausgeber und verantwortlicher Redakteur- Maximitian Hat-den in Berlin. —
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o. Neues Instrument i
R« zut- sicheren nnd schmerz-

p
losen Behandlung von

le Ohne Berufsstökung I
»ja lckankonhäusokn,kazuretteo,»lclinikon im Gebrauch. -schnellsto Br-

sanapo G. m. h. H·

»,.saaahq«.tieilqnstalt:BerlinW» slllownknge12, ipk»----2-
setztllchet Leiteke sugltttstst Dr. Paul Wol

Rprochst.: 12—2, 6—8; sonntag: 11—1. Founka Llltzow Nr. 9604
ll. » sis - s b o «

- A 1- s t a 1 te kklcckrichstkssse IS7—ISS

. (an det- Mohronstrasse, Untergtuudbahnhok).
—- Besondores Wartozimmok für Damen.

·

«

Steuetveranlagung«. Unser Steuersystemist so kompliziert, daß
es kein Laie beherrscht. Fachmännischer Nat ist daher für jeden
Steuerpflichtigen unentbehrlich. Zuverlässigen Beistand in allen

Steuersachen bietet das Steuerkontor G. m. b. H» Berlin

SW 11, Großbeerenstraße96, welches unter fachmännischerLeitung
nnr steuertechnisch ausgebildeteKräfte beschäftigt.Es erledigt alle
Arbeiten steuerlicher Art; es sorgt, daß keine Termine versäumt

werden, fertigt alle Erklärungen an, prüft die festgesetztenSteuern

und führt für den Steuerpflichtigen alle Nechtsmittel durch.s So-

sehiitzt es den Steuerpflichtigen einerseits gegen Versäumnisse und

Strafen, anderseits gegen zu hohe Steuerveranlagung und beseitigt
die Unsicherheit und Nervosität, welche jeden tmehroder wenigerin

Bann hält. Mit anderen Worten: das Steuerkontor denktund

handelt für den Steuerpflichtigen, damit dieser sich ganz anderen
Sachen zuwenden kann in dem beruhigenden Bewußtsein dursehdas

·Steuerkontor in allen Stenerdingen auf die denkbar beste und dorten-

hafteste Weise-vertretenzu sein.

Hab Halxbrunth Vei dem jetzian rauhen Wetter hat sich wiederum
eine große Anzahl Kurgäste an den altbewährten Quellen Salzbruuns ein-

gefunden, die sich auch des Zuspruchs der zahlreichen Offiziere und Mann-

schaften des Vereinslazaretts erfreuen. Nach wie Vor hält die Fürstliche

Vadeverwaltung fast sämtliche Kureinrichtungen voll im Betriebe, die nun

auch im Winter ihreheilende Wirkung zu entfalten vermögen. Neben
Katarrhen der Luftwege und der Verdauungsorgane kommen für eine Salz-
brunner Kur auch Vlasens und Nierenleiden, Gicht, 8uckerkrankheit, sowie
die Folgeerscheinungen nach Jnfluenza in Betracht; besonders bei Blasen-
und Nierenleiden hat Vad Salzbrunn mit seinen Quellenausgezeichnete
Erfolge geleistet.

-

Un dieser Stelle sei noch auf die vorzüglichen natürlichen kohlensauren
Mineralbäder hingewiesen, die sich einer stetig steigenden Vetiebtheit erfreuen.



l0.
MQM

cFebruar 1917. — Ili- Zuhunft. —

fik«MZP

, . --- -«-.---.--»-,-Ii»
"

In sll’ Ihrs-I armw- um
SteuersachenEf. ·.--.»-....-.«-.

ou llcllsllllllllllle.m.h.0.
sei-tin sw.ll.tiresheekenstr. IS -

Tal-: set-It tut-ev 7365

Prospekt »D« Its-I. seisskiefmaklten
allei- Liinder, nicht« sortiertsp Probe-Eile tisko

Leonie Izeerhenke, Köln, Ursulakloster 7

sir

Roger casement
Gesammelte Schrift-en

Einzige autorisierte deutsche Ausgabe, 216 seiten,
mit 2 Bildern Casements

Vornehm ausgestattet Mark ·).50

Ein Buch von seltener Art ward uns aus den Wirken dieses
l( i ges geboten. Ein Wahrheitsbuch im lrrgarten der Lü e,

mit der Englands Machtmileraucher die XVelt betören. mit er

sie jetzt Deutschland verleumden. wie sie jahrhundertlang Ir-

land verleumdeten. Dies Buch ist ein Legendenzerstöter. Es

räumt in seiner klar bis ins XVesen cindringenden Weise auf
mit den vielen Märchen über England. die auch in deutschen

Köpfen spukten. Roger Casements Vermächtnis sollten wir

ehren. wie es ihm gebührt. Es hat uns Vclichtiges zu sagen.

Zu haben in allen Buchhandlungen und vom Verlag
JOS. C. HUBER X DIESSEN VOR MUNCHEN

SANATORlE
bietet der Anzeigsenteil dei-

ZURUNFT
Gelegenheit zu wirksame-«

Propaganda.

s
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Hildesheimer BZnE
Die Aktionäre unserer Gesellschaft werden hierdurch zur

Zl. ordentlichen Generalversammlung
auf sonnabend, den 24. Februar 1917, mittags 12 Uhr

in Hildesheim im Bankgebäude
eingeladen-

Tagesordnung:
l. Geschäftsbericht des Vorstandes und Vorlage der Bilanz

nebst Gewinn- und Verlust-Rechnung für 1916.

2. Bericht des Autsichtsrats.
3. Beschlussfassung über die Bilanz und die Gewinn- und

Verlust-Rechnung für 1916..

4. Entlastung des Aufsichtsrats und des Vorstandes.
5. Beschlussfassung über Verteilung des Reingewinns und

Auszahlung der Dividende.
o Aufsichtsratswahlen.

Hildesheim, den 26. Januar I9l7.

Hiltleslieimess Bank-
Der Aufsichtsrat

v. Voigt, Vorsitzender.

llanllklkllanllel»»-lll(lu:lkle
(Darmstädter Banki)

Berlin — Darmstadt

l
Breslau Diisseldorf Frankfurt a.kl. Halle a.s. Ham-

burg Haut-over Leipzig Maine Hannheim München

Nürnberg stettin strassburg i. E. stuttgart Wiesbaden

Aktien-Kapital und Reserven 192 Millionen Mark

Centralex Berlin, schjnkclplatz 1·4

30 Depositenlcassen und Wechselstuben in Berlin und Vororten

Ausführung aller banlimässlgen Geschäfte

Anlagevon scheut-Konten zur Förderungdes bargelillosenZahlungsverlkelus
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Hunderte Um Anerkemumch TonalsCablctlcn sind in allen Apotheken

rrhältllch. Preis Mk. Ho und Mk. 5.50.

weglassen-sank.

Alt-Indessen5—1M..

Französischestrasse 18

Weinstuben

llilscller
l

ITürslenholcarllowllvtslHMW ««FY
Gegenüber dem Haupt-

Das Vollendetste eines modernen Hotels. D bahnhof,linl(erAusgang.
EffWWWWWIP

Dresden - llotel Bellen-e
Weltheksnntes rot-nehme- Haus tnit allen seligen-seen Neuerungen

M

Berlin-WeinreslauranlWillyslsssrlin
Frühstück von l2—4 Uhr :: Fünf-Uhr-Tee :: Abends n. o. Karte

Vornehme

,
"

Vol-nehme

Konzerte Konzerte.

Steuer-Treul1ancl -

Gesellschaft m. h. H.
Gegrilndet 1910.

Beklifl WO. llonlspr.bät-.IM.

N betr.

steuer

Stempel
Zoll

beseitigt

Potsckamokstr. lll.

von ca. 20 Millionen M. Einkommen
über l Million M. steueterrnäblgun-
gen für unsere Aultraggebex erzielt

Fordern sie Besuch
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